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—  D a ß  auch diese Wildkirsche durch solche Gewölle in  passenden W äldern  ihre 
V erbreitung  findet, bezw. finden kann, ist wohl keinem Zweifel unterw orfen.

Vorstehende wenige Bem erkungen über den allgemeinen W ert der Gewölle 
fü r die V erbreitung  der P flanzen  werden genügen. —  E s  wäre in  mehr a ls  
einer Hinsicht zu wünschen, wenn das S tu d iu m  der Vogelgewölle größere und 
allgemeinere Beachtung fände, a ls  ihm b is  heute zu teil geworden ist. W enn 
z. B . in der Abendsitzung eines naturwissenschaftlichen V ere ins in B erlin  ein 
M itglied  eine M enge zweifelhafter, zerstreut im  W alde gefundener, nach den B e­
standteilen und deren Zusammensetzung in  verschiedene Fächer eines größeren 
Kastens verteilter „L osung", welche nach B r e h m s  Tierleben unbestim m bar w ar, 
weder dem Fuchs, noch dem D achs, bezw. M a rd e r  angehören konnte, zur eventuellen 
D eterm ination  vorlegte, und auch nicht einem einzigen der anwesenden M itglieder 
bekannt w a r, daß hier einzig und allein die so leicht kenntlichen Gewölle der 
Nebelkrähe vorlagen, —  so möchte vorstehende Bem erkung kaum einem Zweifel 
unterliegen.

Zur Züchtung der Kouldamandine.
(Mit Buntbild Tafel I und II.)

Von D r. B ra u n e .

W enn sich der S o m m er zu Ende neigt und die rauhe Jah resz e it beginnt, 
wenn unsere heimische Vogelwelt ihre ungastliche H eim at verläßt und es still w ird 
draußen in W ald  und F lu r :  dann ist die Z e it , wo neuer F rü h lin g  einzieht in  
die Herzen der fremdländischen Prachtfinken, dieser farbenprächtigen, liebensw ürdigen 
kleinen S ü d lä n d e r, und neues Leben in die von ihnen bevölkerte Vogelstube. 
W as kümmert es sie, wenn es draußen regnet und stü rm t: in ihrem Herzen 
ist F rü h lin g  und Sonnenschein , die Liebe hält ihren E inzug. G erade in  dieser 
Z eit bieten sie dem N atu rfreund  eine F ü lle  reizender B ilder und anziehender B eo­
bachtungen und schaffen ihm reichlich Ersatz fü r das, w as draußen die N a tu r  versagt.

D ie Liste der im  Laufe der J a h re  a u s  ihrer fernen H eim at bei u n s  ein­
geführten Prachtfinken mehrt sich von J a h r  zu J a h r .  Und nicht lange dauert 
es meist, so kommt ein Bericht über eine glückliche Züchtung und andere folgen 
nach. Auch ich möchte heute dem Leser einen solchen Bericht erstatten und zw ar 
von einer der schönsten A rten, der von dem berühmten englischen Forscher zu E hren 
seiner F ra u  so benannten F ra u  G o u ld s  Amandine, gewöhnlich G ouldam andine genannt.

Nicht daß es sich um den E rfo lg  einer erstmaligen Züchtung handelte —  
diese ist bereits im J a h r e  1887 einem H errn  D r .  W i l l i n k  in H olland geglückt 
und nach ihm noch manchem Liebhaber — , dies nicht; w ohl aber dürfte es das
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18 Dr. Braune .

erste M a l  sein, daß ein getreues B ild  von A lten und Ju n g e n  dieser A rt, wenigstens 
in Deutschland, dem Leser vorgeführt wird.

V or wenig mehr a ls  zehn J a h re n  zum ersten M ale  lebend in  E uropa 
eingeführt, ist die G onldam andine, zur Unterscheidung von der ih r sonst völlig 
gleichenden rotköpfigen A rt, auch schwarzköpfige G onldam andine oder Schwarzkopf­
spelzfink, g en an n t, heute ein regelmäßiger G ast in  den Käfigen und Vogelstuben 
der Liebhaber. W enn auch nicht so lebhaft und behend wie viele der anderen 
Prach tfinkenarten , so empfiehlt sie sich doch durch ih r  zutrauliches W esen, ihre 
Friedfertigkeit im Gesellschaftsbauer wie in der Vogelstube, die Leichtigkeit, m it 
welcher die Tierchen zum Nisten schreiten und nicht zum mindesten durch ihr 
wirklich prachtvolles Gefieder.

D ie  ersten Pärchen der A rt scheinen in  den J a h re n  1883  oder 188 4  nach 
London gekommen zu sein, bald darauf auch einige nach Frankreich über M arseille. 
Erst vom Ja h re  1886 ab hat eine regelm äßigere, an fangs sehr spärliche, in  den 
letzten J a h re n  bedeutend zunehmende E in fu h r stattgefunden. In te re ssan t ist ein 
Blick auf die P reise; während für die ersten Pärchen  die S um m e von 6 00  M ark  
gefordert w urde, ging dieselbe schon 1886  auf 2 50  M ark  herun ter, um  von da 
ab rasch weiter zu fallen auf 80  und 60  M ark  und jetzt auf 3 0  und 2 0  M ark , 
vorübergehend einm al sogar auf 15 M ark.

Noch heute entsinne ich mich des Eindruckes, den der Anblick der ersten 
G ouldam andinen —  es w ar auf einer der D resd n e r A usstellungen, A nfang der 
90er J a h re  —  auf mich machte und noch heute, nachdem m ir die T iere längst 
alte Bekannte sind, freue ich mich immer wieder über den reizenden Anblick, den 
zum al eine größere A nzahl dieser prächtigen Tierchen zusammen darbietet, wenn 
sie z. B . von der S o n n e  beschienen am Boden um herhüpfen, wobei die prächtigen 
und zarten F arben  der M ännchen ganz besonders schön zur G eltung kommen. 
D ie  Unterseite freilich ist etw as grell und nicht Jed e rm a n n s  Geschmack; so 
prachtvoll zart sich der feine schmale blaue S tre ife n , welcher das tiefe S a m t­
schwarz des Kopfes um giebt, von diesem abhebt, um  dann unmerklich in das 
schöne G rü n  des Hinterkopfes und Nackens überzugehen, so wenig erquicklich fü r 
das Auge ist das satte, scharf abgegrenzte V io lett der B ru s t, welches mit dem 
gänzlich unverm ittelten Übergange in das safranfarbige G elb des Leibes durchaus 
keinen harmonischen Eindruck macht. M a n  kann sich geradezu des G efühles 
nicht erw ehren, a ls  ob diese S tellen  gar nicht von N a tu r  so, sondern künstlich 
gefärbt wären. D ie auf dem beigegebenen B ilde fast schematisch erscheinende 
Umgrenzung des V iolett ist bei der auf dem Bilde gew ählten, von den T ieren  
oft eingenommenen aufgerichteten S te llu n g  genau der N a tu r  entsprechend. Eine 
ausführliche Beschreibung des G efieders, sowohl bei den Alten wie Ju n g e n , kann
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Zur Züchtung der Gouldamcmdine. 19

ich dem Leser ersparen, indem ich ihn  auf die beiden Abbildungen verweise. Z u  
denselben möchte ich n u r noch bemerken, daß sie, w as Größenverhältnisse anbetrifft, 
au f den M illim eter genau sind ; ich erwähne dies n u r  deshalb , weil vielleicht 
mancher Liebhaber, der diese A rt auch gesehen oder selbst gehalten h a t , z. B . 
an der Länge der Schw anzfedern , a ls  übertrieben, Anstoß nehmen könnte; ich 
muß freilich hinzufügen, daß d as hier abgebildete P a a r  das schönste und kräftigste 
w a r , welches ich u n ter einer ziemlich großen A nzahl dieser A rt zu beobachten 
Gelegenheit hatte. G erade bezüglich der Länge der Schw anzfedern findet m an 
recht beträchtliche Schwankungen. D aß  dieselbe nicht etwa ein Zeichen höheren 
A lte rs  des betreffenden T ieres ist, geht schon d a ra u s  hervor, daß z. B . bei dem 
hier abgebildeten M ännchen die nach der letzten M auser erschienenen beiden m ittlern  
Schw anzfedern um ca. ^  o m  kürzer w aren a ls  die früheren. F ern e r möchte ich noch 
bemerken, daß die vielleicht auffallende S te llu n g  der Beine beim alten Weibchen, 
etw as weit nach h in ten , wodurch m an  den Eindruck gew innt, a ls  ob der Vogel 
das Gleichgewicht verlöre, sich dadurch erk lärt, daß der ü berau s lebhafte Vogel 
beim Zeichnen n u r  selten still hielt, am meisten noch in  dieser S te llu n g , wo er eben 
im B egriff ist, von einem S ten g e l zum andern zu springen: daher d as  Übergewicht 
nach vorn .

Bezüglich der F arbe haben sich im Druck leider einige kleine Abweichungen 
vom O rig in a l eingestellt: in T afel I .  ist der kreisförm ig des Auge umgebende 
L idrand bei beiden T ieren  weiß geblieben, w ährend er in  Wirklichkeit schön blau 
ist, bei jedem Tiere genau in der F arbe  des d as S chw arz des Kopfes umgebenden 
blauen Bändchens. F e rn e r sind die beim Weibchen am Schnabel b ra u n  wieder­
gegebenen S te llen  mehr rötlich, die F ä rb u n g  der B rust mehr blaßviolett anstatt 
b laßlila  und das B la u  des B ürzels ein wenig kräftiger; bei T afel I I  w äre n u r
Zu bemerken, daß die F arb e  des Kopfes ein reines G ra u , ohne Beimischung von
B la u  ist; n u r  die etw as dunkleren Bäckchen zeigen bei einer bestimmten Beleuchtung 
einen bläulichen, fast metallischen Schim m er.

Bezüglich der bei dem jüngeren Tiere noch vorhandenen blauen Schnabelwärzchen 
ist zu sagen, daß die F a rb e  eine so glänzende ist, wie sie aus dem B ilde nicht so
genau wiedergegeben werden kann. B eim  Verlassen des N estes, wo dieselben in
ihrer höchsten Entwickelung sind, unterscheidet m an deutlich eine dunkelblaue B as is , 
welche weiter nach oben in  T ürk isb lau  übergeht; auf der Höhe derselben 
ist d a s  B la u  so glänzend, daß es richtig silbern erscheint. Noch ist zu er­
w ähnen , daß die jungen M ännchen bereits nach dem Ausstiegen sich durch 
eine etw as dunklere F ä rb u n g  der B rust auszuzeichnen Pflegen; der Unterschied 
ist jedoch sehr gering und auch bei den verschiedenen In d iv id u e n  verschieden stark 
ausgeprägt.
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20 Dr. Braune.

In te re ssa n t ist die F ä rb u n g  des Schnabels bei den erwachsenen T ie ren . 
W ährend  derselbe beim M ännchen stets vollkommen gleich bleib t, un terlieg t ev 
beim Weibchen einer regelmäßig wiederkehrenden V erfärbung. F ü r  gewöhnlich 
besitzt derselbe die auf der A bbildung wiedergegebene F a rb e ; m it dem E in treten  
der M auser jedoch, im  M a i oder J u n i ,  beginnt derselbe von der B asis  a u s  
nach der Spitze fortschreitend sich um zufärben und zw ar so, daß er am  Ende der 
M au ser vollkommen dem des M ännchens gleicht. N u r bei schwächlichen T ieren  
ist diese U m färbung  eine unvollständige. S e h r  bald  jedoch, meist noch während 
der ersten B r u t ,  welche die T iere machen, w ird derselbe wieder dunkler, so daß 
er bereits im O ktober, spätestens Novem ber, seine gewöhnliche F arbe  wieder 
erlangt hat. D ieser V organg  wiederholt sich jedes J a h r .

E rw ähnen  möchte ich an dieser S te lle  noch, daß vor einigen J a h r e n  im  
Zoologischen G arten  zu A ntw erpen ein Exem plar zu sehen w ar, welches zwischen 
dem V iolett der B ru st und dem Gelb einen schönen tiefschwarzen G ü rte l besaß. O b  
dasselbe n u r  ein Z ufallsp roduk t oder etwa einen V ertre ter einer selbstständigen 
A rt darstellte, m uß dahingestellt bleiben.

Über das Freileben der G ouldam andinen  ist wenig bekannt. S ie  bew ohnen 
N ord- bez. N ordw est-A ustralien , wo sie nach den Berichten der Reisenden ihr 
V erb reitungsgeb ie t vollkommen mit der verwandten rotköpfigen A rt teilen. S ie  
vereinigen sich auch, wohl n u r  außer der N istzeit, m it diesen zu gemeinsamen 
F lü g e n , so daß m an  ursprünglich beide fü r eine A rt, die rotköpfigen fü r die 
M ännchen, die schwarzköpfigen fü r  die Weibchen, hielt. I n  der Gefangenschaft 
paaren  sich beide A rten ohne Schwierigkeit u n tere inander, w as bei der b is 
auf die Kopffarbe völligen Gleichheit der T iere nicht W under nim m t. M a n  
h a t. auch, so viel m ir bekannt, bereits von diesen B astarden  m it einem anderem 
T iere der ursprünglichen A rt J u n g e  gezogen und ich hege die feste Über­
zeugung, daß die B astarde beider A rten  auch un tereinander fruchtbar sind. 
Auch in  der F reihe it kommt diese Kreuzung zweifellos häufig vor, wenigstens 
muß m an Exem plare, welche einen schwarz und  rot. gefleckten Kopf haben, 
wie ich selb st'e in  solches besessen und ein zweites voriges J a h r  im Londoner 
Zoologischen G arten  zu beobachten Gelegenheit hatte —  auch Andere haben Gleiches 
berichtet —  wohl a ls  B astarde ansprechen. E s  dürften  hier w ohl ganz die 
gleichen Verhältnisse vorliegen, wie bei R aben- und Nebelkrähe.

S o  prächtig das Aussehen der T iere, so groß ist, zum al bei frisch eingeführten, 
ihre H infälligkeit; auch eingewöhnt bleiben sie stets verhältn ism äßig  weichlich, 
zum al gegen niedere T em peraturen  empfindlich. N u r  eines scheinen sie merk­
würdig gut zu vertragen , die Nässe; wenigstens hielt ich im vorigen, oft recht 
kühlen S o m m e r ein P a a r  G ouldam andinen  in einer kleinen V o lie re  im  F reien

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Zur Züchtung der Gouldamandine. 21

und konnte mich wiederholt überzeugen, daß die T iere die ganze Nacht völlig 
ungeschützt, im strömenden Regen verbrachten, ohne daß ich am nächsten M orgen  
irgend ein Zeichen von U nbehagen an ihnen entdecken konnte. E s  ist nicht so 
leicht, völlig gesunde T iere zu erhalten ; der bei weitem größere T e il der frisch 
eingeführten kommt krank hier a n ; viele davon erholen sich zw ar w ieder, bleiben 
aber schwächlich und diese sind es wohl hauptsächlich, welche die G ouldam andinen  
in  den R u f so übergroßer Hinfälligkeit gebracht haben. H a t m an aber einm al 
gesunde T iere , so w ird m an sie meist auch unschwer auf die D a u e r erhalten  und 
seine Freude d aran  haben.

S o  harm los und friedfertig unsere Vögel sind, so scheinen sie doch eine 
recht häßliche Charaktereigenschaft zu besitzen, einen ausgepräg ten  N eid , der sich 
bei der allabendlichen W ah l der Schlafplätzchen kund giebt. E s  dauert geraume 
Z e i t ,  ehe eine kleine Gesellschaft von G ouldam andinen  des Abends zur R uhe 
kommt; sie nehmen schließlich stets dieselben Plätzchen wieder e in , aber keiner 
gönnt dem andern seinen P latz und so entsteht regelmäßig eine allgemeine Zankerei, 
ohne daß es allerd ings zu ernsteren Thätlichkeiten käme. I m  allgemeinen 
beschränken sie sich auf ein gegenseitiges Anschreien oder besser gesagt Anzischen, 
auch einm al auf einen Hieb oder B iß  m it dem Schnabel, sofern dies nicht etwa 
ein Verlassen des einm al gewählten Plätzchens bedingt, von dem sie sich, a ls  viel 
zu große Phlegm atiker, nicht gern unnötig  trennen. S elbst die G atten  eines 
P ä rch en s , obgleich sie sich, fa lls  eines nicht gleich da sein sollte, durch R ufe an ­
locken, verfahren genau so gehässig mit einander.

S e h r  verschiedenartig sind die L aute und R u fe , welche die T iere von sich 
geben. D a s  M ännchen besitzt, wie bei allen Prachtfinken, einen sogenannten G e­
sang. Derselbe wird stets in aufgerichteter, fast gerader S te llu n g  m it an den 
H a ls  angelegtem S chnabel vorgetragen und ist, wie auch die übrigen Laute, 
schwer wiederzugeben; er besteht ungefähr a u s  einer häufigen, rasch aufeinander 
folgenden W iederholung der S ilb e n  818181 . . . .  und ähnelt dem des Bandfinken 
oder auch des S ilberfasänchens. F erne r läß t d as  M ännchen noch einen hohen, sehr 
feinen und leisen, lang gezogenen Lockton hören , der wie ckM  oder ü llx  klingt 
und n u r ein- oder auch e in ig em al hintereinander ausgestoßen w ird. A ls A n t­
w ort auf letzteren hat das Weibchen einen ähnlichen, ich möchte sagen fast klang­
losen T o n , indem in obigen S ilb e n  das i fehlt; er klingt dadurch auch fast wie 
ein leises x88, x88. A ls Lockruf, der ganz besonders häung zur P a a ru n g sz e it 
ausgestoßen w ird , läß t das Weibchen ein lau tes und scharfes ^ i t t  oder 
auch ^vett ^ 6 t t '  ertönen. Außerdem ist beiden T eilen  noch beim Zanken oder 
wenn es g ilt, irgend einen unliebsamen Nachbar sich vom H alse zu h a lte n , ein 
schlangenartiges Zischen eigen, sowie w ährend der Nistzeit noch einige andere '
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22 Dr. B ra u n e .

L aute , von denen sich der eine, m it dem beide Teile sich n u r  im oder am  Neste 
begrüßen oder locken, durch ein etw as heiseres H u io k  M i o k  oder H u eo k

H u e o k  wiedergeben laß t. S e h r  ähnlich klingt d a s  Geschrei der flüggen, 
um  F u tte r  bettelnden Ju n g e n , fast genau wie die A ngstrufe, die ein junger vor­
zeitig dem Neste entfallener S p e rlin g  beim G reifen  hören läß t. I n  den ersten 
T agen  lassen die Ju n g e n  n u r  ein feines P iepen  vernehmen.

D ie M auser, welche im M a i oder J u n i  e in tritt, dauert sechs bis acht Wochen. 
D ie  hervorsprießenden jungen  Federn  des K opfes behalten ziemlich lange die sie 
um hüllende dünne Chitinscheide, wodurch die Tierchen ein ganz komisches, oft 
ige lartiges Aussehen erhalten. D a s  M ännchen träg t seinen Gesang auch w ährend 
der M au se r fleißig vor. S e h r  wesentlich ist, daß die Tierchen w ährend der 
M auser nicht zu kühl gehalten  werden. D a s  bereits erw ähnte, vorigen S om m er 
im F re ien  gehaltene P ärchen  m auserte, obgleich es bei bestem W ohlbefinden w ar, 
auch b rü te te , doch nicht vollständig ab , w as an dem weniger schönen Aussehen 
zu bemerken w a r; im  letzten J a h re  in  der Vogelstube hat sich d as überlebende 
M ännchen prächtig wieder au sge fä rb t. Ungünstige V erhältnisse w ährend der 
M auser scheinen auch die Ursache fü r die von einzelnen Beobachtern angegebenen 
Unterschiede in  der F ä rb u n g  zu sein, wie z. B . das Feh len  des blauen B ändchens 
beim Weibchen (o l. O .  M . 189 0  p .. 170 ), u. a. W enn die T iere auch sonst schon 
nicht überm äßig lebhaft zu sein pflegen, in  der M auserze it ist der von anderer 
S e ite  gewählte Ausdruck stumpfsinnig wirklich nicht ganz von der H and zu weisen. 
S tu n d e n la n g  sitzen die T iere still auf einer der höchsten S tan g en , meist an 
einer dunkleren S te lle ;  n u r  ab und zu fliegt eines zum F reß - oder Trinkgeschirr, um 
dann  aber geradesw egs, jeden unnötigen Umweg vermeidend, nach seinem Platze zurück­
zukehren. I n d e s  giebt es ein unfeh lbares M itte l , auch jetzt Leben in  die 
stillen G äste zu bringen: eine H andvoll zerdrückter E ierschalen, zuweilen auch, 
jedoch nicht so sicher, etw as G rü n ze u g , bewirken das W under; in wenigen 
M in u te n  befindet sich die ganze Gesellschaft eifrig knappernd am B o den , um  
allerd ings nach kurzer Z e it unfeh lbar wieder in  ih r beschauliches S tillleb en  zu 
versinken. '

I m  übrigen sind die G ouldam andinen  bezüglich der F ü tte ru n g  sehr be­
scheiden. D ie im portierten  nehmen fast ausschließlich G lan z , sehr gern auch Hirse 
in  K olben; meine gezüchteten wieder fraßen fast n u r  W eißhirse. W eichsutter —  
gequellte, m it hartgekochtem geriebenem E i vermengte Ameisenpuppen —  oder letztere 
frisch, nehmen manche T iere sehr g ern , andere oft m onatelang gar nicht; meist 
lernen sie es aber schließlich von den an dern , ebenso wie d a s  Annehmen von 
M ehlw ürm ern . G eradezu unentbehrlich fü r ih r W ohlbefinden, zum al zur N istzeit, 
scheinen S e p ia  oder noch besser Eierschalen zu sein. D ie J u n g e n  werden in
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den ersten T agen  wohl sicher m it W eichfutter gefüttert, sobald sie jedoch befiedert 
sind, scheinen ihnen die A lten ausschließlich K örnerfu tte r zugeben. Ich  bedaure, 
denselben noch nicht gequellte, bezw. gekeimte H irse , G lanz u. dgl. angeboten 
zu haben und werde es nachholen; vielleicht füttern  dam it auch die P a a re  aus, 
welche sonst ihre J u n g e n  umkommen lassen. Ü berhaup t kann ich nicht unterlassen 
zu e rw ähn en , daß ich wiederholt den Eindruck gehabt habe, a ls  ob die T iere 
nach irgend einer N ah ru n g  suchten, die ihnen fehlt; es ist m ir aber n iem als 
gelungen, auch n u r  annähernd  dahin ter zu kommen.

M it dem Ende der M a u se r , oft geradezu plötzlich, geht eine U m w andlung 
mit den T ieren  vor sich; es kommt auf einm al Leben, sogar eine gewisse U nruhe 
in  sie, am deutlichsten bei den Weibchen, welche ih r  scharfes ^ 6 t t  den ganzen 
T a g  über hören lassen. Auch sonst ganz ungewöhnliche F lugübungen  durch die 
ganze Vogelstube werden au sgefüh rt. M a n  sieht die einzelnen P ärchen  sich ab­
sondern und zusam m enhalten, auch ab und zu m al ein Nistkästchen revidieren. 
A ls solche werden stets n u r  dunkle gew ählt, m it besonderer Vorliebe H arzer 
B auerchen, welche b is auf die m it dem Brettchen versehene V orderw and, wo m an 
2 oder 3 S tä b e  entfernt, vollständig m it Packpapier verklebt sind. Jetzt ist auch 
die Z e it, wo m an den urkom ischen,' seinesgleichen suchenden Liebestanz häufig 
beobachten kann: ein Pärchen fliegt auf eine der höheren S itzstangen oder einen 
Ast, das M ännchen läß t das bereits beschriebene hohe P feifen  hören, w orauf das 
Weibchen m it den entsprechenden T önen , wohl auch m it wiederholtem 
an tw ortet, öez. seiü E invernehm en kund giebt; dabei werden beiderseits eifrig die 
Schnäbel gewetzt, b is  sich plötzlich d as M ännchen hoch aufrichtet, den Kopf ganz 
vornüber beugt, so daß die Schnabelspitze direkt der Kehle aufliegt und 
seinen „G esang" beginnt. D abei w ird der S chw anz ganz nach v o rn , oft auch 
noch seitlich gerichtet, dies auch oft vom Weibchen. E s  laß t sich diese unwillkürlich 
zum Lachen reizende S te llu n g  am besten m it derjenigen der bekannten Seepferdchen, 
lebend oder getrocknet, vergleichen; a ls  ich es das erste M a l  sah , es w ar auch 
gerade von einem d a rin  besonders hervorragenden K ünstle r, g laubte ich nicht 
a n d e rs , a ls  der Vogel habe Kräm pfe und müsse im nächsten Augenblicke von 
der S tan g e  fallen. Nachdem dies vielleicht 5 Sekunden gedauert, beginnt das 
T ie r plötzlich immer noch in  derselben aufrechten S te llu n g  m it beiden Beinen 
gleichzeitig in die Höhe zu sp ringen , w as den Eindruck des Lächerlichen noch 
erhöht. W ährend dieser ganzen P rozedu r hat das Weibchen immer eifrig den 
Schnabel gewetzt; kurz vor der Entscheidung jedoch, wenn das M ännchen eben 
im Begriffe ist, sich den Lohn für seine L iebesm üh zu holen, besinnt es sich 
fast regelmäßig eines A ndern und verschwindet plötzlich. Noch öfter kommt es 
gar nicht so w eit, sondern das in liebender Verzückung singende und tanzende
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M ännchen wird von einem neidischen N ebenbuhler pfeilschnell angeflogen und 
so von seiner S ta n g e  und der Höhe seiner W onnegefühle jäh lin g s  herabgestürzt. 
Nichtsdestoweniger habe ich selten unbefruchtete Gelege gehabt; es scheint im 
Neste selbst das Versäum te nachgeholt zu werden.

B ei all diesen V orbereitungen ist m an jedoch oft, und.w enn m an  die G ew ohn­
heiten der T iere nicht bereits kennt, fast regelm äßig, in  dem G lauben , daß eine 
ernstliche N istlust doch noch nicht vorhanden sei. D a s  M ännchen schleppt zw ar 
einige Agaven- und K okosfasern —  an deres, wie z. B . B ast oder dergleichen, 
wurde n u r  ganz ausnahm sw eise verw andt —  in  das gewöhnlich möglichst hoch­
gewählte Nistkästchen, so daß z. B . in einem H arzer Bauerchen ein spärlicher 
K ranz von Fasern  die R än der des B o den s um giebt, w ährend dieser selbst von 
Niststoffen entblößt ist. S o  bleibt es vorläu fig , das Weibchen w ird auch wieder 
phlegmatischer und scheint die Lust verloren zu haben , insbesondere kann es sich 
abends durchaus nicht entschließen, im Nest zu übernachten; nachdem beide G atten  
wiederholt ein- und ausgeschlüpft sind, w ird schließlich doch das altgewohnte 
Schlafplätzchen auf irgend einem schwankenden Ast, meist in  der Nähe des 
N estes, aufgesucht. E ines T a g e s , bei dem zufälligen, bereits etwas hoffnungs­
losen Besichtigen des Nistkästchens, findet m an  zu seinem freudigen E rstaunen, 
zugleich aber Schrecken, plötzlich ein oder gar schon zwei E ier d a rin ; zu seinem 
Schrecken, denn meist ist das Nest noch ebenso unfertig  und die E ie r liegen auf 
dem bloßen Holzboden. M a n  kann sich aber beruhigen; am nächsten Tage ist 
nicht n u r  ein weiteres E i hinzugelegt, auch der ominöse B odM  ist verschwunden, 
die E ier liegen sorglich geordnet auf einer vorläufig erst dünnen Schicht F asern  
und so wird der Nestbau schließlich vollendet, wobei m an sich immer n u r  w undern 
muff, wie sorglich und behutsam die E ier dabei behandelt werden. E in  Über­
bauen der E ie r , wie es bei anderen Prachtfinken so oft vorkommt, habe ich nie 
beobachtet. Ü brigens kommt es ebenso vor, daß d a s  Nest erst fertig gebaut 
oder ein fremdes fertiges Nest benutzt und dann erst m it E iern belegt wird.

T ie  gewöhnliche Z ah l eines G eleges ist sechs, selten fün f; täglich ein Ei. 
V on einzelnen Beobachtern ist berichtet w orden, daß die Weibchen stets n u r 
Gelege von zwei E iern  machten, welche dann auch n u r in zweitägigen Pausen  gelegt 
w urden; m ir ist dies n u r einm al vorgekommen; ich glaube, es handelt sich dabei 
um schwächliche T iere; daß jugendliches A lter der betreffenden Weibchen nicht die 
Ursache sein kann, beweist der Um stand, daß ein von m ir gezüchtetes Weibchen 
im ersten J a h r e  ein Gelege von fünf E iern  machte.

I s t  das Pärchen nun , wie oben beschrieben, vielleicht beim fünften E i angelangt, 
so taucht oft ein neues Bedenken auf. B ere its  vom dritten oder vierten E i ab , zu­
weilen schon vom zweiten, sind die T iere, besonders das Weibchen, tagsüber viel im
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Nest, brüten sogar oftm als bereits fest, und der weniger aufmerksame Beobachter 
wird, zum al in  der Vogelstube, gar nichts Bedenkliches bemerken. S ie h t m an aber 
genauer Zu, so nim m t m an zu seinem aberm aligen Schrecken oftm als w ah r, daß 
beide G a tten  die ganze Nacht nicht im  Nest, sondern auf ihren gewohnten 
Schlafplätzchen verbringen. Unglücklicherweise fallt die Nistzeit auch gerade in 
unseren H erbst, wo die N äc h te .o ft schon recht empfindlich kühl werden, so daß 
m an d a s  Gelege bereits verloren giebt. D a s  nächtliche Verlassen das Nestes 
wiederholt sich, wenigstens bei den meisten Pärchen, regelm äßig, bis das letzte 
E i gelegt ist, erst dann  bleiben sie auch w ährend der Nacht in  demselben. I rg e n d  
welchen N achteil von diesem eigentümlichen G ebühren habe ich jedoch nie 
bemerken können.

Viele Liebhaber klagen über Verluste durch Legenot bei den G ouldam andinen. 
Auch ich habe dieselbe beobachtet, doch handelte es sich stets um  schwächliche 
T iere, oder es fehlte an  den nötigen F utterbeigaben , besonders Eierschalen, oder 
die T em peratu r im Z im m er w ar zu niedrig. F allen  diese Umstände weg, so 
legen die Weibchen so leicht, wie irgend ein anderer Prachtfink, und m an sieht 
ihnen oft kaum etw as an.

W enn die T iere einm al b rü ten , besorgen sie dies meist gründlich, d. h. 
sie sitzen so fest, daß sie sich kaum die nötige Z eit nehmen herauszukom m en, um 
zu fressen und sich zu entleeren. E in  Hineinsehen in  das Nistkästchen, H erunter­
nehmen, selbst Umkehren desselben und H ineingreifen m it dem F in g e r vermag die 
T iere nicht zum Verlassen des Nestes Zu bewegen: hat m an d as  Nest dann  aber 
wieder an seinen alten P latz gehängt, so Pflegen sie dasselbe meist von selbst zu 
verlassen. M erkw ürdigerweise scheint keine feste Regel zu bestehen, welcher von 
beiden G atten  den H auptan teil am Brutgeschäfte übern im m t; zumeist scheint es 
das Weibchen zu sein, fast eben so oft aber das M ännchen; selten sind beide 
zusammen im Nest.

W ie plötzlich, d. h. unverm utet, die T iere oft zur B r u t  schreiten und wie 
fest sie sitzen, sieht m an d a ra u s , daß manche Beobachter nichts weiter a ls  ein 
plötzliches Verschwinden des einen T ieres bemerken, von dem sie meist annehm en, 
d aß  es tot sei; beim Nachsuchen wird dann Plötzlich das brütende Weibchen oder 
das Nest m it den Ju n g e n  entdeckt. V or Zwei Ja h re n  besaß ich ein etw as 
kränkliches W eibchen, welches aber dennoch zur B ru t  geschritten w ar und nun  
dauernd in  Folge weichschaliger E ier an  Legenot litt. D a  ich bei weiterem 
Legen das Eingehen desselben m it S icherheit befürchtete, legte ich versuchsweise 
einige alte Diam antfinkeneier in das N est, um die T iere dadurch vielleicht zum 
B rü ten  zu veranlassen. Ic h  verreiste gerade auf zehn T ag e  und a ls  ich beim 
Weggehen noch einmal nach den G ouldam andinen  sah , hockte das Weibchen
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wieder ganz schwach au f dem B oden und verdrehte kram pfhaft den K opf, das 
übliche B i ld ;  ich mußte fo rt und gab den V ogel auf. A ls  ich nach meiner 
Rückkehr an die V o lie re  t r a t ,  w ar mein erster Blick nach den G o u ld s ;  das 
M ännchen w ar da, das Weibchen fehlte. S o llte  es b rü ten? Ich  wartete ab, 
einen T a g ,  einen zweiten, einen dritten ; das T ie r  w ar und blieb verschwunden; 
auch das M ännchen kümmerte sich offenbar nicht m ehr um das Nest, d as  Weibchen 
w ar also todt. D a  das Nest ungünstig  h ing, klopfte ich erst vorsichtig m it dem 
F ing er an  der Außenseite, dann am E ingänge des Nestes und untersuchte dasselbe 
schließlich m it dem F in g e r; die E ier konnte ich gerade noch fühlen, von dem V ogel 
keine S p u r .  I c h  suchte in  den anderen Nestern, es fand sich nichts. N un  nahm  ich 
das Nest heraus , wobei ich es ganz au f die S e ite  legen mußte. A ls ich es n u n  zu 
genauerer Besichtigung an  das Fenster nehm e, —  wer beschreibt meine freudige 
Überraschung — , sitzt d a rin  w ohlbehalten, m it zum B eißen geöffnetem Schnabel 
mein Gouldweibchen. E s  nahm  die S tö ru n g  nicht übel und brütete, nachdem 
es au f gleiche Weise wieder an  seinen P latz gebracht worden w a r , ruh ig  weiter.

D a  d as T ie r  übrigens später wieder an fing , weichschalige E ier zu legen, 
fing ich das P ärchen  h e rau s  und gab beide im folgenden S o m m er m it anderen 
Prachtfinken zusammen in  eine kleine G artenvo liere . H ier erholte sich das W eib­
chen außerordentlich und legte auch schließlich nach der M auser vier hartschalige, 
a llerd ings unbefruchtete Eier. I m  W in te r ging es jedoch in  der Vogelstube a u s  
unbekanntem G runde ein.

Unmöglich ist es m ir , trotz w iederholter B ru te n , die D a u e r der B ru tzeit 
m it Bestim m theit anzugeben. E ie r, welche von japanesischen Mövchen ausgebrü te t 
w urden , brauchten 17 und 18 T ag e , ja  F räu le in  S teh le  in H am burg  berichtete 
m ir von 2 0  T agen. B ei den von den Alten selbst ausgebrüteten  E iern  scheint 
die B ru tze it indes n u r  14  bis 15 Tage zu dauern ; es ist deshalb so schwer 
festzustellen, weil m an selten genau w eiß, von welchem Tage ab m an rechnen 
soll. D abei bemerke ich noch, daß in den obigen F ällen  die M övchen a u s ­
gezeichnet b rüteten , so daß die E ier sich stets w ärm er an füh lten , a ls  z. B . bei 
dem einen G o u ld -P a a re , welches ziemlich liederlich b rü te te , indem die E ier oft 
verlassen w urden , so daß sie sich wenigstens in der ganzen ersten Woche stets 
kühl oder höchstens lau  anfühlten; dieselben kamen indes am gleichen T age mit 
den eines anderen, tadellos b rü tenden  P a a re s  a u s , welches zufällig an denselben 
T agen  wie das andere P ärchen  gelegt hatte.

E inen  reizenden Anblick für den V ogelfreund bietet ein Nest m it eben 
ausgekommenen jungen G ouldam andinen: m an erblickt lau te r bewegliche blaue 
P e r le n , wie Türkise glänzend, von den bereits erw ähnten Schnabelw ärzchen 
herrührend. J e  eine befindet sich an  den beiden E nden  des U nter- und O b er­

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Zur Züchtung der Gouldamandine. 27

schnabels, zusammen also v ier, wozu genau am Ende der K ieferspalte beiderseits 
noch eine blaßgelbe hinzukommt. Dieselben haben beim Ausstiegen ihre höchste 
Entw ickelung, schrumpfen dann  allmählich und sind nach zwei bis drei Wochen 
verschwunden; bei einzelnen Exem plaren jedoch sind sie selbst nach fünf Wochen 
noch nachw eisbar.

Eigentümlich ist der U m stand, daß die J u n g e n  von manchen P a a re n  
regelm äßig einen, allerd ings spärlichen, graulichweißen N estflaum  zeigen, während 
die anderen keine S p u r  davon besitzen. Ic h  bemerke ausdrücklich, daß ein 
I r r t u m  hier ausgeschlossen ist, da ich m ir die T iere  gerade daraufh in  sofort 
am  ersten Tage nach dem Auskommen wiederholt genau angesehen habe. Ü brigens 
finden sich in den verschiedenen Berichten anderer Beobachter genau dieselben 
widersprechenden A ngaben.

D ie  J u n g e n  werden nach dem Verlassen des N estes, welches am 22 . bis 
24 . Tage erfolgt, noch vier bis fünf Wochen von den A lten gefüttert. Ü brigens 
gehen die J u n g e n ,  einm al ausgeflogen, höchstens in der ersten N acht, wo noch 
Geschwister im Nest zurückgeblieben sind, sonst jedoch nicht wieder in  dieses zurück. 
Reizend ist ihre Zutraulichkeit. W enn am 14. Tage die Augen sich geöffnet 
haben , bemerkt m an beim H ineinsehen in das Nest, wie die J u n g e n  sich ducken; 
bald legt sich aber diese Scheu und macht n u r  neugierig verdutzten Blicken P la tz ; 
nach dem Ausfliegen sind sie oft so zahm, daß sie ohne W eiteres auf den u n te r­
gehaltenen F in g e r gehen und sich ruh ig  in der Vogelstube herum tragen lassen; 
nach acht bis vierzehn T agen  jedoch scheint der V erstand durchzubrechen, und 
sie weichen dem F ing er zw ar nicht ängstlich, aber doch entschieden au s .

I n  ihrem auf den ersten Blick schlichten grauen G ew ände, welches jedoch 
bei näherer B etrachtung durch die zarte A btönung des G ra u  des K opfes und 
d as feine O liv g rü n  der O berseite ü berau s  ansprechend w irkt, gewähren die gut­
m ütigen, wie alle jungen Geschöpfe, in  ihren  Bewegungen und Benehm en noch 
etw as täppischen Kleinen ein reizendes B ild , fü r den V ogelfreund eine w ahre 
F reud e , der Lohn fü r manche M üh en  und Unannehmlichkeiten, die er ge­
habt hat.

In te re ssan t ist auch die V erfärbung. B ei sieben Stück im vorigen J a h r e  
von einem Freunde und m ir in drei verschiedenen B ru te n , im O ktober und 
N ovem ber gezüchteten, von japanesischen M övchen aufgezogene J u n g e n , von 
denen drei bei m ir in  der Vogelstube freifliegend, vier bei meinen F reunde im 
Käfig gehalten w urden , zeigte sich den ganzen W inter über keine S p u r  einer 
V erfärbung. E rst m it dem E in tr itt  der M auser und zw ar n u r  durch diese, also 
nicht durch U m färbu ng , kam das Gefieder der alten V ögel zum Vorschein. E s  
Zeigten sich zuerst gelbe Federn  zu beiden S e iten  des Leibes und grüne und
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blaue am B ü rz e l, d an n  d as G rü n  der O berseite und das L ila  der B ru st, 
zuletzt das S chw arz des K opfes; drei Stück w aren  im  Laufe des W in te rs , 
zumeist durch U n fa ll, eingegangen, die vier andern  zeigten sämtlich den gleichen 
V erlau f der V erfärbung . M it  dem B eginne derselben fäng t auch der S chnabel, 
von der B as is  beginnend, an  Heller zu werden und sich allmählich nach der Spitze 
fortschreitend entsprechend zu verfärben.

B ei meinen d iesjährigen  ersten J u n g e n , welche M itte  O ktober ausgeflogen 
sind , zeigten sich dagegen bereits in  der ersten H älfte des Novem ber vereinzelte 
schwarze F edern  am K opfe, a lsb a ld  auch grüne an den H alsseiten  und am  
Unterrücken, sowie einzelne violette. M itte  N ovem ber w ar auch bereits ein 
D ritte l des Schnabels hell gefärbt. D ie  V erfärbung  geht auch hier lediglich 
durch M auser vor sich. D ie jungen M ännchen machen bereits eifrige „G esanges­
studien", wobei m an ihnen ansieht, daß sie sich über die dabei einzunehmende 
H altung  noch nicht recht klar sind.

F ü r  beide A rten  der V erfä rb u n g , sowohl die späte, wie die zeitige, habe 
ich auch in den Berichten A nderer Belege gefunden. W a s  die Ursachen fü r  
diese und die anderen bereits erw ähnten, anscheinend sich widersprechenden Beobach­
tungen sein m ögen, ist m ir heute noch nicht völlig klar: jedenfalls geben sie aber 
zu denken und lassen erkennen, wie gewagt es ist, a u s  den Beobachtungen 
in der Gefangenschaft Schlüsse auf d as Leben des T ieres in  der F reiheit 
zu ziehen.

D ie Ju n g e n  sind übrigens erheblich kleiner a ls  die A lten ; bis zur ersten 
M auser wachsen sie allerd ings und erscheinen besonders nach der V erfärbung  
wesentlich g rö ßer; die G röße der A lten erreichen sie jedoch, im ersten J a h r e  
wenigstens, nicht.

S o llte  einer oder der andere Liebhaber m it der Absicht um gehen, sich 
G ouldam andinen  anzuschaffen, so kann ich n u r ra ten , beim Einkauf vorsichtig 
zu sein: n u r  ganz gesunde T iere nehmen, sonst lieber keine. H a t m an aber solche, 
so d arf m an . bei sachverständiger Pflege hoffen, die T iere zu erhalten, und sowohl 
in  K äfig , wie in  der Vogelstube m it B estim m theit d a rau f rechnen, dieselben nach 
überstandener M au se r, im A ugust, zur B ru t  schreiten zu sehen. D a  manche 
Pärchen nicht gut au ffü tte rn , w ird m an  gut thu n , bei der ersten B ru t, ehe m an 
die T iere kennt, noch ein oder zwei Pärchen Mövchen zu halten, um nötigenfalls 
durch diese d as  Brutgeschäft besorgen zu lassen. E ines Versuches sind die prächtigen 
Tierchen jedenfalls wert und es sollte m ir eine G enugthuung sein, wenn die vor­
stehenden Zeilen dazu beitragen könnten, diesem oder jenem Liebhaber zu nützen 
und ihn  vor M ißerfolgen zu bewahren.
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